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Aus der Bundesversammlung.
Bern, den 30. März.

Am letzten Freitag, kurz vor Schluß der ersten

Sejsionswoche, als unser Bericht bereits dem Druck

übergeben war, begründete Hr. Dr- Waldvogel von

Schaffhausen im Nationalrat seine Motion
vom 7. Dezember 1920. Da dieselbe seinerzeit in

Frauenkreisen mit viel Interesse ausgenommen wurde,

rufen wir sie wieder in Erinnerung, obwohl sie

etwas lang geraten ist. Sie lautet:

„Der Bundesrat wird ersucht, die Frage zu
prüfen, ob nicht aus erzieherischen, hygienischen,

sozialen, volkswirtschaftlichen und nationalen Gründen

eine sechsibonatliche Arbeitsdienstpflicht für die

gesamte schweizerisch« Jugend einzuführen sei.

Diese Dienstpflicht ist von der männlichen
Jugend iu der Regel »ach dem zurückgelegten AI Al-
tcrssahre, von der weiblichen Jugend nach dem

zurückgelegten 18. Jahre zu leiste». Die Zeit der Re-

lruknschuk für die Militärpflichtigen ist in Abzug

zu bringen von den 6 Monaten.
Für den Teil der Jugend des Landes, der sich

berufsmäßig mit Erzeugung von Nahrungsmitteln
abgibt, findet «ine Reduktion dieser Arbeitsdienst-
Pflicht bis auf drei Monate statt.

Als Hauptgrundsätze für den Arbeitsdienst sollen

gelten:
1. Für die männliche Jugend ist in erster Linie

körperliche Arbeit in freier Luft ins Auge zu fassen,

wie Meliorationen im Flachland und im Alpgebiet-,
Wald- Land- und Gartenarbeit. Die Bestrebungen
der Jimenkolonisation sollen kräftige Unterstützung
finden.

2- Mit der weiblichen Jugend soll Arbeit
verrichtet werden auf dem Gebiet der Kranken- und

Kinderpflege, sie soll in den verschiedenen

Wohlfahrtseinrichtungen Hilfe leiste« und besonders auch

Gartenarbeit auf sich nehmen.
3. Ein Hauptaugenmerk ist darauf zu richten,

daß die Jugend verschiedenster Berufsständ«,
verschiedener Landesteil«, verschiedener Stamm- und

Sprachgebtete durch den Arbeitsdienst miteinander
in Fühlung gerät und daß sie durch die Arbeit
auch tn verschiedene Landesteil« geführt wird.

4. Arbeitsgelegenheiten können vom Bund, von
Kantonen, Gemeinden und Privaten geschaffen werden

5. Neben einer verständigen Körperpflege sollen

während dieser Dienstzeit auch die idealen Güter
des Lebens nach ethischer und ästhetischer Richtung
gebührend« Förderung finden. Sie soll zugleich zu
einem Stück „Volkshochschule werden."

Sehr interessant gestattete sich die Begrün-
d u n g. Einleitend ersuchte der Motionär den Rat,
nicht am Wortlaut seiner Motion hängen zu bleiben.

Dieselbe bringt wohl Vorschläge, allein diese
erheben nicht den Airspruch, eine bindende Wegwei-
smig zu sein. Die Motion ging aus dem Empfinden
und der Wahrnehmung hervor, daß unser Volkskörper

an einer Zerrissenheit und Zerfahrenheit leidet,
bei denen die wahre Volksgemeinschaft, das Volksglück,

nicht gedeihen können. Wir brauchen ein
einigendes Ideal, für das sich die Herzen erwärmen,

und das auch den Verstand befriedigt- Die
Jugend soll Gelegenheit erhalten, den Sinn der Ge-

Muillekon.
Nie Gabe des Teufels.

Von Lisa Monger.*)
Nachdruck verboten.

Ein junger Bursche, den seine Mutter in die
Fremde geschickt, war auf dem Wege nach seinem
Heimatdorf. Sein Herz war voll Fröhlichkeit. Er
sang vor sich hin, daß die Vöglein «uf den Bäumen
einfielen und jubilierten, daß es eine Freude war.
„O, wie ist die Welt so schön, o, wie ist die Welt
so schön!« klang es in des Burschen Seele. Er
»ahm seine Fiedel vom Rücken (denn er war «in
gottbegnadeter Musiker), stellte sich auf einen kleinen
Hügel in die Sonne und geigt« sich «ins. Darauf
ging er dein nächsten Dorse zu, fiedelte und sang so
laut und lustig, daß die Kinder auê den Häusern
sprangen, u»i ihn herum tanzten und sich so ihres
Lebens steuten, daß der Ortspolizist seinen Kopf ans
dein Fenster steckte, run zu sehen, ob es nicht etwas
zu perhasteu gebe.

Der Musikante zog weiter. Auf seinem Hut
steckte ein Sträußchen, u»d an seinem Gürtel hing
ein Beutelein, das leer, aber schön gestickt und
verziert war. „Bruige es voll Gold nach Hause,"

freundlicher Erlaubnis abgedruckt aus:„Di« <iluveibermiihle". Bei Grethlein u. Cie.,
Leipzig-Zürich i<â

màschaft und der ZusammengehörigkM zu erkennen.

Der physischen und psychischen Erziehung der

Jugend gilt es eine Richtung zu geben, die sie

befähigt. besser als wir Alten, den Anstürmen einer

gärenden Zeit zn begegnen. In der verständnisvollen

Arbeit, der geistigen und der körperlichen,

zeigt sich das Mittel, um das Volksleben zu kräftigen.

Arbeite einer für den andern, diene einer dem

andern: darin liegt die Besserung: das ist
Fortschritt der Kultur! —

Der Motionär führt weiter aus, daß der
Militärdienst, wie wan auch heute darüber denken mag,
doch stets eine vorzügliche Schule des Gemeinschaftssinnes

war und ist. Er bringt Bauer und Städter,

Handiverker und Gelehrte, Reiche und Arme in
enge Berührung, vereint sie zu gemeinsamem Tun,
Diesen guten Zug sollten wir aus dem Militärwesen
in die friedlichen sozialen, ethischen und
volkswirtschaftlichen Gebiete herübernehmen, und auf derselbe»

die gesamte Jugend des Landes, Jünglinge und

Jungfrauen in erzieherischer Gemeinschaft vereinen.
Der Gedanke, durch gemeinsame Arbeit der

Fugend die Volksgemeinschaft zu fördern, war schon

das Ideal des Luzerner Ratsherrn U r s B a Itha-
sar, der 1753 >n seinem Werk: „Patriotische Träume

eines Eidgenossen" seine Ansichten entwickelte.

Zur Zeit der französischen Revolution wurde von
der Prinzessin Chimah die allgemeine
Dienstpflicht der Frauen angeregt. Seither

ist diese Idee im Ausland und Inland immer
wieder verfolgt worden. An einer Tagung des
Bundes der Schiveizer. Frauenvereine setzte sich

Frau Dr. HiMer dafür à. Die Fugend von
heute, die junge» Stauffacherinnen, die Sempacher-
inueu, schreiben die Dienstpflicht auf ihr Programm.

Eingehend erläuterte der Motionär, wie er
sich die Betätigung der dienstpflichtigen

Jugend, der Jünglinge vom 20, der Mti
chen vom 13. Altersjahr a», denkt. Mit Rucksicht

auf den knappen Raum, der uns zur Verfügung
steht, müssen wir uns auf einige Andeutungen über
die Betätigung der dienstpflichtigen weiblichen
Jugend beschränken.

Der Motionär stellt grundsätzlich fest, daß die
heutigen Anforderungen des öffentliche» Lebens die
Mitarbeit der Frauen «»umgänglich erheischt »nd
immer mehr erheischen wird. Es ist daher eine
dringliche Pflicht, den Töchtern des Landes zr»
Bewußtsein zu bringen, daß sie als Bürgerinnen ihres
Vaterlandes nationale und soziale Pflichten zu er
füllen haben, daß sich ihr Dasein nicht im Selbstzweck

verlieren, sondern im Dienst der Allgemeinheit
stehen soll. Die weibliche Dienstpflicht muß aus
den: Geiste und den Bedürfnissen des iveiblichen
Geschlechts herauZgcdacht und geschaffen werden. Nebst
Gartenbau würden folgelüde Gebiete in Betracht
fallen: Dienst in Krankenhäusern, in Asylen, Kinder-
garicn und -Krippen, hanswirtschaftliche Betätigung
in Wohlfahrtsanstalten, in Volksküchen, bei der
Schülerspeisung, bei der Fcvienversorgnng, i» der
öffentlichen Armenpflege, bei armen Wöchnerinnen
und hilfsbedürftigen Hansfrauen usw. Am Beispiel
des Kantons Zürich mit seinen zahlreichen Verkehrs
anstalten erläuterte Nationalrat Waldvogel das Sy
stein, das er sich für die Organisation der iveiblichen
Dienstpflicht ausgàcht hat, und wonach die zirka
20,000 in Berechnung zu ziehenden 18-jährigen

Mädchen zu beschäftigen wären. Das System sieht

die Bildung von Stationen vor, wo eine gewisse
Anzahl von Mädchen konzentriert und von wo aus sie

zu Arbeitsleistungen abgeordnet würden, z. B. 20
Stationen für den Kanton Zürich.

Im der Hauptsache weist der Motionär die

Organisation des Dienstes den .Kantonen zu;
ein neuer Bnudesapparat funktionierte nach
seiner Ansicht für das junge Leben zn
schwerfällig. Dagegen hätte der Bund
ausgiebige finanzielle Hilfe zu leisten und überall
einzuspringen, wo die Kau tone versagen. Ein
schönes Vertrauen setzte Here Naiionalrat
Waldvogel in das Organisationstalent der
Frauen, indem er die Ansicht auSsprach, daß
die bestehenden schweizerischen Frausnverbände
durchaus geeignet seien, die weibliche Dienstzeit

richtig zn gestalten. Er schloß seine inn-
fassenden Ausführungen mit dem feurigen Appell

an die Räte, der Grundidee seiner Motion
Gefolgschaft zu leisten und sich nicht kleinmütig
durch materielle Gedanke!! abschrecken zn lassen.

Im Namen des Bundesrates nahm Herr
Chuard die Motion entgegen, nicht ohne
starke Bedenken hinsichtlich der Durchführbarkeit

und ohne das Versprechen, daß der
Bundesrat sich in nächster Zeit damit befassen
werde. Mit 66 gegen 01 Stimmen wurde
die Motion erheblich erklärt; dagegen
stimmten die Westschtweizer und die Katholisch
Konservativen, sowie ein großer Teil der So
ztaldeinvtraten und einige Vertreter der Bau
bsnpavtei, welchen Herr Waldvogel angehört.

Die 2. Sessio nstooch« brachte viel
Leben in den Rationalrat. Da gab es
vorerst die Zowenfrage zn erledigen. Wie wir
schon früher andeutete», machte sich in der
Aussprache über die heikle Angelegenheit ein
Stimmungswechsel zuungunsten der Konvention
geltend. Es waren im Ratssaal weniger die
Kommisftonsrefereuten, die Herren Lohner
und Cala me, denen sich das Interesse zu
wandte, als vielmehr die Genfer Nationalräts
Roichaix und Votieret; sie bildeten die
berufenen Führer der Gegner und der
Befürworter des Abkommens. Aus allen Par
teilagern schlössen sich ihnen Gesinnungsfreund«!
an. Während sich im Ständerat noch eine
stattliche Mehrheit für Zustimmung zum Neber
einkommen ergeben hatte, zeigte die Abstinv
mung im Nationalrat ein wesentlich anderes
Bild. Mit nur 13 Stimmen Mehrheit, mit
75 gegen 62 Stimmen, wurde in Uebcreiu
stimmung mit der» Ständerat die Ratifikation
ausgesprochen. Die Konvention kommt vor die
Volksabstimmung; angesichts des vielfach

herrschenden Mißtrauens gegen die
offizielle Auslandpolitik der letzten Jahre läßt sich
kaum voraussagen, wie der Volksentscheid sat
len wird.

Die Behandlung der Interpellation Gclpke
gab Bundesrat Chuard Gelegenheit, vor dem

Plenum des Rates die Antwort zu wiederholen,
die vom Bnàsrci,Misch aus bereits am Mon
tag einer Delegation der Basler
Regierung erteilt worden war. Der Bundesrat

gedenkt an den bisherigen Richtlinien der

R h ei «Politik festzuhalten und das Recht
der Schiveiz auf den freien Rhein zn verfechten.

Herrn Gelpke bittet er, seinen Rück-
trittSgedankcn als Experte der Rheinzentrak-
kommission fahren zu lasse». Ob diese Erklä-
nng die stark erregten Basier Gemüter be-
nhigt?

Gestern Nachmittag, 20. März, begann die
Beratung der Metsz» Ml Niemand wird sich
wundern, daß sie sich zur SeusationSaffäre
auswuchs, trotzdem die Stellungnahme des
Bundesrates zur Arbeitszeitfrage sängst bekannt
war und die Arbeilszeitreduktion für die
Bundesbahnen einstweilen nicht in Betracht fällt.
In der Begründnngsredc wies Herr Mt auf
die Tatsache hin, daß seine Motion kürzlich ein
Junges bekommen habe, ein Kind ohne alle
die Unarten, die man der Mutier vorwirft, es
ist dies eine B e r m i t t l u n g s m ot i on
Walther. Sie bewegt sich in der Politik
der frommen Wünsche; will man etwas erreichen,

dann muß man aber imperativ vorgehen.
Wohin führt die Wirtschaftskrise, wenn wir
nns nicht besinnen? Zum Ruin! Jetzt gelten
die Herwegh'schen Worte: Nur die Arbeit kann
uns retten, nur die Arbeit bricht die Ketten;
nur die Arbeit macht nns frei. So Herr Abt.

Auf der Rednerliste des Präsidenten prangten
25 Namen, bevor noch die Diskussion

eröffnet war. In langen Reden äußerten sich
Bundesrat Schultheß und Bundesrat
Haab. Der erstere gab die Erklärung ab,
daß der Bundesrat demnächst eine Borlage vor
die Räte bringen iverde, die eine Revision des
Art. 41 des Fabrikgesetzes vorsieht; es soll!
ermöglicht werden, die Arbeitszeit bei
Wirtschaftskrisen dem Bedürfnis
anzupassen. Nachdem heute die Diskus
fton noch stundenlang fortgesetzt worden war,
beschloß der Rat, die in Aussicht gestellte
Botschaft des Bundesrates abzuwarten und die
Weiterbcratung der Motion ans nächste Session

zu verfchiebeu. Julie Merz.

Ausland.
Englands Weltreichssorgen und

W elt r e ichZ p oli tIk.
Irland de» Irlande»»! Und zwar das ganze

Irland soll es sein und dir Republik muß e»
sein. Ein Königseid wird nicht geleistet! — Mit
dieser Forderung haben de Va le r a und scia
Minderheitsanhang den .Kampf neuerdings
aufgenommen. Schießereien, Neberfälle, Verschleppungen
sind wieder an der Tagesordnung, während in Lon«
don das Haus der Lords eben erst den englisch-irischen

Versöhnnngsfrieden diskutierte und annahm.
Das Haus der Gemeinen hat es früher sckwn getan.
In gewissen, stark oder mehrheitlich von Katholiken
bewohnten, aber zn Ulster gehörenden Grafschaften
richten die Mordbanden sich gegen die protestantischen
Grundbesitzer, die Fanatiker des Südens wollen
damit den Anschluß dieser Gebiete an ihre Republik
erzwingen. Zur Vergeltung geht in der Protestant
tischen Ulsterhauptstadt Belfast das Morden gegen
die Katholiken. Gegen diese tief bedauerlichen, heut«

hatte sein Schatz zu ihm gesagt, „daß wir bald
heiraten können." Aber die Mahnung hatte nicht viel
genützt. Leer war es ,und leer blieb es; denn der
Domini? — so hieß der Bursche — dachte gar nicht
daran, sich für seine Musik bezahlen zu lassen, und
wenn er hie und da einmal daran dachte, so vergaßen
es die, die zuhörten. „Was schadet das?" meinte
er sorglos. „Wenn einer nur ein fröhliches Herz
hat! lind was habe ich alles in der Fremde
gehört und gelernt, das mehr wert ist als so ein
Beulelein Goldes!"

Me er so vor sich hin sann, hörte er plötzlich
ein klägliches Heulen und konnte nicht unterscheiden,
ob es das Jammern eines Kindes, oder eines Hundes

sei, oder ob gar der Nachtvogel schrie; denn es
war inzwischen dunkel geworden. Er ging auf das
Gebüsch zu, aus dem die Hilferufe kamen, und sah
einen Mann in einer tiefen Grube liegen, in die er
unversehens gefallen sein mußte. „Gleich bist du
oben," rief Dvmlnik in die Grube hinunter, holte
eine» Tannenast, hielt sich an einem Baume fest und
langte mit dem Ast in die Grube hinunter. Und
hast du nicht gesehen, war der Mann oben. Wäre
es nicht so dunkel gewesen, so hätte der Dominik
sehen können, daß er einen Pferdchuf hatte, mächtige
graue Augen, von denen man nicht wußte, waren
sie schön oder häßlich, und kleine Hörner auf der
Stirne, wie ein Ziegenböcklein. Dominik aber sah
nichts. Der Man» bedankte sich höflich und sagte:

„Du darfst einen Wunsch tun. Drei habe ich zu
vergeben, einen davon wähle!"

„Bist du vielleicht der lieb« Gott?" fragte
Dominik ehrfürchtig.

Der Mann mit dem Pferdehuf lachte. „Was
kümmert dich das!" sagte er. „Wer ich bin, wirst du
schon noch merken. Meine erste Gabe ist die, daß
du nie sterben mußt."

„Gott soll mich bewahre»," rief Dominik
erschrocken. „Da würde ich ja so alt wie Methusalem,

oder gar wie der ewige Jude, der jetzt noch durch
die Welt zieht. Nein, behalte deine Gabe. Ich will
sie nicht."

„Die zweite Gabe ist," sagte der Teufel, „daß
du alles, lvas geschehen wird, vorher wissen sollst."

„Lieber tot sein," schrie Dominik, „als das! Da
müßte ich ja Tag und Nacht in Sorgen sein, und

hätte Tag und Nacht keine Ruhe mehr, und könnte

mich nie mehr meines Lebens freuen. Behalte deine
Gabe!"

„Die dritte ist," fuhr der Teufel fort, „die al-
lerschönste und beste." Er übergab Dominik ein winzig

Büchslein. „Bestreichst du damit deine Augen,
so wirst du in den Herzen der Menschen lesen

können."

„Das gefällt wir," sagte der junge Bursche.

„Böses kann da nicht dahinter stecken; denn ich habe
alle Leute lieb, und alle Leute haben mich lieb, und

ich möchte das gern in ihren Herzen lesen."

Der Teufel grinste; aber Dominik sah es nicht,
denn nun war es ganz finster geworden. Er nahm
die Salbe, dankte dem Teufel, steckte die Salbenbiichft
in sein leeres Beutelein und ging seiner Wege. Aber
nach wenigen Schritten schon gelüstete es ihn, die
Salbe »nd ihre Kraft z» erproben. Er strich sich

so viel davon auf seine Augenlider, wie Platz hatte,
legte sich auf das Moos unter eine schöne Tanne und
schlief bald ein. Es war eine warme, duftende
Sommernacht.

Als er am andern Morgen erwachte, war er
nicht so fröhlich, und ihm war nicht sorglos zu
Mute wie sonst. Er schüttelte aber den Mißmut ab
und zog weiter, dem nächsten Dorf« zu. Dicht vor
dem Wirtshaus begegnete er einem Trüpplei» junger
Mädchen. Er grüßte sie freundlich und fragte, wohin
des Weges.

„Einen Geiger suchen," sagte die eine. „Heute
ist da drinnen Hochzcitsftst, und unser Geiger hat
sich die Hand gebrochen. Wie sollen wir denn
tanzen?"

„Ich spiele euch aus!" r>cs Domüük.
Da erst sahen sie die Geige auf seine!» Rücken

und umschmeichelten ihn und taien zärtlich und warft»

ihm süße Blicke zu; den» sie wolticn gar zu

gern tanzen.
Aber eben, als er mit ihnen in das Wirtshaus

eintreten wollte, las er Plötzlich in dein Herzen des
schönste» der Mädchen: „Ei du lieber Gott, wen»



'«st für nnmöglich gehaltenen A»Sbrüche eines
religiös politischen Fanatisums scheinen die schivachcn
provisorischen Negierungen in Belfast und Dublin
ohnmächtig. Wieder beruft man beide Teile zu
Konferenzen nach London, und niemand weiß heute »och
eine Lösung.

In Aegypten hat Sultan Fuad (von
Englands Gnaden) feine Souveränität proklamiert und
^e» Königstitel angenommen. Seit der Pharaoncn-
zcit Ivar das Nilland nicht mehr souverän. Das
^roße Neu« mußte geziemend gefeiert werden. Als
«der das offizielle Kairo am Abend sich den
Festfreuden hingab, machte die goldene Jugend, die
studierende voran, Radau in den Straßen, schlug
Scheiben ein und forderte lärmend die Rûàhr des

verdienten nationalen Führers Zaghlul Vri-
sch a, den die Engländer vor Monaten nach Ceylon

sober nach den Seychellen, nordöstlich von
Madagaskar?) ins Exil verbracht und interniert halten.
'— Näher besehen ist die Aufhebung des erst seit

Kriegsbeginn förmlich proklamierten, tatsächlich schon

seit 1882 bestehenden Protektorates z. T. «in Spiel
mit einer sehr «lastischen Bezeichnung. England
gewährt Aegypten die Unabhängigkeit: Eigenes

Parlament, eigene Regierung, sogar auch, was
bisher stets abgeschlagen wurde, eigenes Außen-
Ministerium. Gleichzeitig aber informierte «in
Londoner Zirkular die fremden Regierungen, daß im
Verhältnis Aegypten» zu ihnen nichts geändert sei!

England behält ausdrücklich: Die Ve'^'^anng
Aegypten» nach außen; Kontrolle und Schutz der

Verkehrswege (Suezkanal, Straße nach Indien);
den Schutz der fremden Kolonien („Europäer") im
Lande, und es wird nie dulden, daß ein« andere Nation

unter irgend einem Vorwand sich neben England

oder an seiner Stelle im Land« einmische oder

einniste. Es behält ferner Nubien ganz in seiner

Hand. So ist denn Aegypten ein souveränes Königreich

mit fest umschließendem englischem Schutzrahmen,

und es bleibt auch nach dem aufgehobenen
Protektorat als dienendes Glied den Interessen des

englischen Weltreiches «ingefügt. — Wird dieser kluge

Worttrug ein Ungliick für das Nilland sein? Das
gehört in die Zukunft. Tatsach« ist, daß Aegypten
tn d-n letzten Jahrzehnten unter der englischen Führung

gediehen und emporgekommen ist.

In Indien hat kürzlich der Vizekönig, Lord
Reading, «inen kräftigen Schlag gegen die immer
bedrohlicher werdend« nationale Bewegung gewagt:
Der als Prophet und Heiliger allverchrt« Führer
GH a n di wurde verhastet und zu sechs Jahren
Gefängnis verurteilt. Man wird indes dem Gefangenen

gewiß alle nur mögliche Rücksicht und Milde
zuteil werden lassen, um die provozierte Gefahr zu

mindern, während die Anhänger nach dem echt

indischen Grundsatz Ghandis selber, sich lieber töten zu
lassen als zu töten, den p a s s iven Widerstand
gegen die fremde Regierung fortsetze» sollen. —
Verdoppelt gegen früher erscheint indes die indische
Gefahr dadurch, daß die Mohammedaner, die

früher zu England zu halten pflegten, nun gegen

England mitmachen. Das hat kürzlich zu einem

igw ì sche nfall in London geführt. Der Unter-
paatSsekretär (Minister) für Indien, der liberale
ASraeltt Montagu, veröffentlichte, ohne den

Premier und da» Kabinett gefragt zu haben, ein

Telegramm der indischen Regierung, das folgende

wesentlich? Forderungen der indische» Mohammedaner

enthielt: Herstellung des türkischen Reich
< S und feiner Souveränität; Aufhebung der fremden

(englischen) Besatzung in Konstantinopel; Rückgabe

OstÄhrakienS samt der Festung Had ria»
nopel, ebenso ganz Kleinasien» mit

Smyrna, Syrien» Mb Palästinas an die Türkei;

Herstellung der Würdede »Kalifat» und
seine» Schutzrechte» über die heilige» Stätten Mekka
« n d M « d ì n a i» Arabien. Da» bedeutet zusam»

men beinahe die Herstellung der Türkei in ihren
ehevorigen Stand und Umfang, Aufgab« z. B. auch de»

den Juden wiederholt versprochenen englischen

Protektorate» über Palästina; Aufhebung

der Verfügungen bezüglich Arabien» usw.

Da» Telegramm erregte peinliches Aufsehen und

Montagu wurde wegen solchen unbefugten und

unerhörten Vorgehens sofort entlassen. Für die

Ungnade rächte er sich, indem er in öffentlicher Rede d-n

Premier (Lloyd George) als launigen Diktatoren

hinstellte. Die Geschichte trug bei zu der bereits vor-

ich mit dem Rothaarigen nur nicht tanzen muß!"
Und »he er sich noch von seinem Schrecken erholt,

wußt« «r schon, wa» im Herzen der andern, der

reichsten, vorging. „Zum Tanzen wird mich der

Kerl doch wohl nicht auffordern." dachte fie, «ei»

Musikant«, ein Habenichts und fahrender Lump!"
Und die dritte dachte: „Ach, was bin ich froh, hat
mein Schatz keine solche dürren Beine Wie der

Grashüpfer da!"
Dominik stand wie à Bildsäule, und während

er so stand, streichelten und zerrten ihn die Mädchen,

versprachen ihm Tänze, so viel «r woll«, und guckten

ihm verliebt in die Auge». Dominik riß sich los und

«mnte davon. „Bin ich denn gar so häßlich,"

dachte «r, „daß «» in den Herzen der Mädchen so

aussteht? Ach will die Mutter fragen, wenn ich wieder

bei ihr bin." Aber beim nächsten Bächlein sah

er wohl, daß die Mädchen die Wahrheit über ihn

gedacht, wenn auch ihr Mund gelogen hatte. „So
pehts also mit mir," sagt« sich der arme Bursche und

hätte fast geweint; aber sein« Augen blieben trocken.

Die Welt schien ihm gar nicht mehr so licht und klar

wie vordem, die Blumen hatten keine leuchtenden

Farben mehr, die Sonn« war zu heiß und die Landstraße

zu staubig. Seine ganze Fröhlichkeit war
verschwunden, «r mochte nicht einmal mehr auf seiner

Fiedel spielen.
(Schluß folgt.)

—'ö"—

Volkslieder aus dem SAen.
Von Heddy Gabriel Petyrek.

(Schluß.)
Eine beliebte Form ist den alpenländ'ischen

»Gstanzln" ähnlich, nämlich auf kurze Melodien von
»inander unabhängige humoristische Texte zu singen,

handeln Erschütterng d«Z Premiers und seiner
Mährens des Krieges und seither bestehenden, aus
Liberalen und Konservativen zusammengesetzten
Koalitionsregicrung.

Das veröffentlichte Telegramm wird aber noch
ander« Wirkungen haben und hat sie schon gezeigt.
Die ösfentlich gewordene Willenskundgebung der
über 60 Millionen indischer Mohammedaner mußte
Englands Stellung in den „F r a g e n d e s n a he n
Orients" (Westasic», Türkei) beeinflussen, schwächen.

Das trat bereits deutlich zu Tage auf der

jetzt eben beendeten Konferenz in Paris,
wo die Außenminister Englands,
Frankreichs und Italiens über di«
türkisch- Frage tagten. Englands Vertreter zeigte ein«

gegen bisher auffallende Schwenkung zugunsten der
Türkei (natürlich zur Beschwichtigung der indischen
Mohammedaner). Wir heben aus den Pariser
Vorschlägen heraus: Herstellung der türkische» Souveränität

über ganz Kleinasien, inbegrifsen das

griechische Smyrna. — Der Schuh der

christlichen Minoritäten in der Türkei,
ebenso Armeniens, soll dem Völkerbund
übertragen werden. — Man wirb ja sehen, was tn
Praxi daraus wird. — Auch hier Völkerschaften,
deren Schicksal großmächilichen Interessen geopfert
wird.

Deutschland

ist bestürzt; eine schwere Erregung geht durch alle
Volksschichten. Di- alliiert- Reparationskommission

hat endlich ihren Spruch gefällt:
Deutschland hat 1922 zu leisten: 720 Millionen
Goldmark in bar, 1450 Millionen in Sachwerten. Es
sind die zum Beschluß erhobenen Vorschläge von
Ca n n eL, die längst bekannt waren. Unbeteiligte,
nüchtern« Beobachter hatten kaum etwas anderes
erwartet.

Aber in Deutschland hatte man sich wieber
einmal sehr wenig begründete Illusionen gernacht und
schreit jetzt auf: Unmöglich, unannehmbar! N-rm

sind von den 720 Goldmillionen 281 bereits bezahlt
(alle 10 Tage 31 Goldmillionen, nach provisorischer
Cnieut'-vorschrift). Bleiben für die weitem 9
Monate 439 Millionen, also relativ weniger als im
ersten O-uartal. Auch bedeuten die jetzigen Forderungen

gegenüber dem „Lo n d o n c r-U lt ì m at « m"
vom Mai 1921 tatsächlich ansehnliche Abstriche. In
à Erregung vergessen sie das in Deutschland. Es
sind ja auch immer noch gewaltige Forderungen an
ein schon so hart mitgenommenes Volk. Ja, wehe
dem Besiegten, dem der Sieger »ach Wohlgefallen
Lasten auslegen kanni — Indes, noch mehr zum
Aufschreien sind die den materiellen Forderungen
angeschlossenen weiter» Verfügungen. Dentschland
wird besohlen, ein balanciertes Budget aufzustellen,
die Einnahmen unweigerlich zur Höhe der Ausgaben

zu erhöben, d. h. für 1922 weitere 60 Papier-
Milliardcn an Steuern zu erheben und weiterhin
automatisch bei jeder Marken tivertimg die Steuern
entsprechend zn erhöhen. Und das, nachdem eben erst
mit großer Not gewaltige Steuà und TaxechS-
hunge-n durch den Reichstag gebracht worden.
Auch vernünftige, kaltblütig gebliebene Deutsche
nennen diese Forderung unmöglich. (Sollte die Un-
möglikeit wenigstens von gewisser Ententeseit«
beabsichtigt sei», um zu neuen „Sanktionen" schreiten

zu können?)
Die Krone dieser und weiterer Vorschriften ist

site fremde Kontrollkommission, ivelche
den Vollzug der Forderungen überwachen soll. Da»
ist Eingriff ms Innere, in die Souveränität

und erinnert an die Türkei, deren Finanzgehaben

feit langen: von den Mächten bevormundet
war. In der Tat wird heute die Türkei von der
Entente schon nach Form und Ton mit mehr Rücksicht

behandelt als Deutschland. — Zugegeben muß
werden: Ganz unschuldig an diesem Vorgehen der
Entente ist man in Deutschland nicht. Bei den
zerfahrenen Parteivechältnifscn in: Reichstag ist «S

allzulange versäumt worden, die Finanzen des Reiches

doch noch Möglichkeit in Ordnung zu bringen,
und die bequeme Notenpresse wurde allzuviel in
Tätigkeit gesetzt. Jetzt soll das Versäumte unter
Entente-Diktat nachgeholt werden. Das ist allzu-
hmt Kanzler Wirth hat denn auch bereits im
Reichstag unter dessen vollem Beifall erklärt, daß
di« augenscheinlich unmöglichen Forderungen und
der Eingriff in die deutsche Staatshoheit scharf ab-

d-ren Humor uns leider oft entgeht, weil auch die
Polen «in« sehr bilderreiche Sprache führen. So
nennen sie da» Mädchen meist Pferdchen oder mit
irgend einem Vogelnamen, z. B.:

Min Pferdchen hat eine blonde Mähne,
Und ich hab- eine» Stall und Hafer genug,

oder.:

Die Frau unseres Popen hat g Quasten am Kleid,
Da kann man sich gut anhalten beim Tanzen.
Und unzählige andere.

Auf die jungen Burschen singt die schön« reiche
Müllerstochter ihr Spottlied.*)
„Drängt euch nicht, drängt euch nicht, ei ihr jungen

Burschen,
Weil ich doch nicht alle von euch heiraten kann
Nehm« ich nur einen,
Ja nur einen einzigen zum Mann." H

Und einem alten Liebespärchen singt mang
H«j, hej, wer geht denn dort?
Dana, dana, Better zur Gevatterin,
Hej, hej, sagt, was er trägt!
Dana, dana, er trägt ein Bündel Stroh,
Und im Bündel, im gelben Bündel
Trägt «r Branntwein für di« Liebste.
Herzchen, Mutterchen, i—cha—cha! Dana, dana, hu

die Gevatterin mir bist!
In jeder weiteren Strophe enthält da»

Strohbündelchen etwas anderes, bis in der letzten ein fil-
bernes Ringlein ist.

Wer würde denken, daß im gleichen Volke ein«

Unzahl von so tiesergriffenen Liedern wie nachfolgende»

entstanden ist, deren musikalische Schönheit
noch besonders betont werden muß.

*) Der Sammlung »Slawische Volkslieder",
herausgegeben von Carl Seeli«. bei Hu« «. Tie.
entnommen, wie auch die folgenden Lieder.

ge'ehnt werden müsse. Auch habe nran an den
derzeitigen, über das ganze Land gespannten Netz von
Ententekommissisnen, die am Mark des Landes
zehren, bereits genug. Ein mehrere» sei unerträglich.

— Das »»eitere wird abzuwarten sein. Aber wie
es auch gehe. Deutschland wird aus sich heraus
doch imer wieder den Weg finden, das Unvermeidliche

mit Würde zu tragen. Und am stärksten ist,
wer sich selbst besiegt.
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Nie Massengräber des rusfischenVolkes.
Von Georg Popoff.

Fast 15 Millionen Menschen sind in Rußland
Aiimittelbar vom Hungertode bedroht: Eine
offizielle Regierungsstatistik nennt die Zahl von
8,929,000 Erwachsenen und 5,693,000 Kinder». Es
wird zugleich hinzugefügt, daß diese Daten unvollständig

sind, da sie sich auf den Dezember v. I.
beziehen. Die Zahl der Hungernden wächst aber mit
jedem Tag-. Es ist daher keineswegs übertrieben,
wenn man annimmt, daß gegenwärtig in Rußland
20 bis 25 Millionen Menschen ausgesprochen
hungern. Es ist also nicht nur die Bevölkerung einiger
Provinzen, sondern «in ganzes Volk, das die zivilisierte

Welt scheinbar dem Untergang« überläßt.
Wer heut« in diesen dem Aussterben geweihten

Landftreckcnwcilt und seit Wochen täglich Gelegenheit

hat, das Elend der unzähligen, erbarmungswürdigen

russischen und tatarischen Bauern, die vor
d-n Schrecken des Hungers aus ihren Dörfern geflohen

sind, zu beobachten, erfaßt erst die erschütternde
Wahrheit dieses unbarmherzig-lakonischen Satzes.
Gleichzeitig bleibt ihm der kulturell« Tiefstand und
die gänzliche Hilflosigkeit nicht verborgen, welche
jenein Volke eigen ist und ihm nicht die Möglichkeit
gibt, den» nahenden Verderben die Stirn zu biete».
Hierin liegt letzten Endes eine der wesentlichsten
Erklärungen für den gegenwärtigen Zusammenbruch.
Selbstredend ist gleicherweise der Krieg nrit seinen
Mobilisation«» und Requisitionen, die Dürre mit
der hierauf folgenden Mißernte sicherlich nicht von
geringerer Bedeutung als die ruinöse Planwirtschaft
der Sowjetregierung und die zahlreichen Bürgerkriege,

welch« diese Laudstrecken in eine Wüst«
verwandelt haben. Doch des Uebels Wurzel muß
zweifellos viel tiefer liegen. Trifft nicht ein großer Teil
der Schuld das vergangen« Regiment der Zaren, das
tin Lause von Jahrhunderten es nicht vermocht hat,
das kulturelle Niveau dieses Volkes zu heben, welches

infolgedessen heute wie ein« viele Millionen
zählende unvernünftige und hilflos« Menschcnherde einfach

den Untergang erwartet?
Gegen 20 Millionen Menschen sind in Rußland

vom Hungertode bedroht. Und wieviel Menschenopfer

hat das letzt« Jähr bereits gefordert? Die
Statistik der Sowjetregierung spricht von 1 bis 2
Millionen. Ihrer sind sicherlich mehr. Man zählt sie

nicht, es find ja nur Elende, Arme, Namenlose.
Vielleicht sind ihr« letzten Ruhestätten nicht mal
bekannt? Und welchen Leidensweg legten sie zurück,
«he fie ihr Ziel — die Massengräber der Städte und
großen Dörfer des Hungergebietes — erreichten? Das
Schicksal des Einzelnen ist hier das Schicksal der
gesamten hungernden Bevölkerung. Man hat hier
genügsam Gelegenheit, alle Leidensstationen dieser
scheinbar »vertlosen Menschenleben zu versolgen. Es
ist immer dasselbe Verhängnis, welches den russischen

ebenso wi« den tatarischen Bär mit unbarmherziger

Grausamkeit dein Tode «ntgegenjagt. Krieg
und Revolution zwangen ihn zunächst zu einer
auffallenden Verkleinerung der Saatflache. Er säte nur
das zur Ernährung seiner Familie erforderliche
Minimum. Hiermit begann sein Unglück, denn die
Ernt« des letzten JahreS warf nur den zehnten Teil
des erwarteten, ohnedies bis zu einem Mindestmaß
verringerten Ertrages ab. Zahlreiche Bauern
ernteten kaum 6 bis 8 Pud (1 Pud gleich 16L3 Kilo)
Getreide im ganzen. Gewöhnlich mußte dieser Vorrat

zur Ernährung, im Laufe eines runden Jahres,
einer Familie von 6 bis 7 Köpfen hinreichen.
Natürlich verbrauchte man ihn bereits in den ersten

Herbstmonaten. Das letzte M«h wurde hierauf
geschlachtet, da» letzte Saatkorn verzehrt. Mit dein

nahenden Winter blieb dann kein anderer Ausweg,
als die arbeitsunfähigen Familienglieder, die Kinder
unter 12 Jahren, den städtischen Findelhäusern und

Singe nicht, Nachtigall!
Würde mir doch dein Lied
Den Liebsten vom Schlafe erschrecken,

Ach selbst sang ihn ein, ich selbst sang ihn eil»,

Ach will ihn auch wieder erwecken.

Und eh er einschlief, umarmte er mich
Und sprach: Mein herzliebstes Gretchen,

Ich weiß auf der Welt keine Schön're als dicht
Und liebe kein andere» Mädchen.
Zieh, Nachtigall, fort, e» schütz« dich Gott«
Nie möge «in Leid dich bedrücken.

Ich selbst VMS' im Garten weiße Rosen zum
Kranz,

Den Liebsten im Beite zu schmücken«

Und hier im Gegensatz ein nicht minder Schöne»

von unverstandener Lieb«:,

Trauernder Geige schimrzliche» Tönen
Mir im bangenden Herzen entfacht
Senden die Klagen zu «neiner Schönen

Hin durch die stille, schweigend» Nacht.

Zitternde Blätter auf nächtlicher Flur
Baden im Tau reiner Tränen sich

Du ober. Liebste, lächelst nur,
Und dein Lächeln tötet mich!

Den Polen ain ähnlichsten und doch von allen

einschließenden Slavenstämmen so grundverschieden,

ist da» Ungarnvolk. Franzosen, Deutsche.

Slawen und Tüän haben mit ihren Kulturen das

Land durchsetzt, aber im Innern ist der Magyare
geblieben, wa» er war, der Starke, der Herrenmensch,*)

der stet» kampftslustige «nd genußfreudige.

*) Er nennt stch im Gegensatz zu seinen
Untergebenen (meist slavischer Abstammung) urt-ember
---Herrenm«?^ ^

Asylen zuzuführen. Auch dieses letzt« Mittel half
dem Verzweifelten nicht über die paar kritisch:»
Monate hinweg. Er weiß in seiner Hilflosigkeit
nunmehr keinen andern Ausiveg, als selbst das Dorf
zu verlassen, ohne zu überlegen weshalb und wohin.
In der nächsten Stadt drückt er sich oft wochenlang
in den „Flüchtkingsheimen" herum oder streicht
bettelnd und jaininernd durch die Straßen — bis man
ihn eines Tages irgendwo findet — zum Skelett
abgemagert, erfroren im Schnee. Auf irgendeinen
jener „fliegenden" Schlitten, welch« hier am Tage
ständig die Straßen nach Opfern des Hungers
absuchen, wird er, gleich eine«» Pserdekadavcr, gewor
fen und dorthin hinausgeführt, wo sie zu Tausenden
ruhen.

Die Friedhöfe der Städte und Dörfer des
Hungergebietes sind di« grauenvolle Endstation aus
dem Leidenswege dieses großen, nie dagewesenen
Sterbens. Der Kirchhof von Ufa liegt an der
Peripherie der Stadt. Wiederum taucht lachender
Sonnenschein die reizvolle Landschaft, deren Mittelpunkt
eine malerisch russische Kirche bildet, in lebenspendendes

Licht, welches in eigenartigem Kontrast zu
dem entsetzlichen Bilde steht, das sich dem Besucher
beim Nahe» alsbald offenbart: Viele hundert
verschneite Hügel von Massengräbern ziehen sich außerhalb

des Kirchhofes in endloser Reih« hin. Bereits
im Herbst, so wird uns berichtet, als in den ersten
Wochen nach b«r Mißernte schon Tausende ihr Leben
opfern mußten, ward der Friedh of zu eng. Man be

stattete »run die Verstorbeneu außerhalb der Umzäunung

— auf freiein Felde.

Zwei frische Massengräber sind eben geöjsnei,
ihre Tiefe beträgt kaum 2 Meter. Dennoch liege» in
jedem gegen 100 unbekleidete blaugefrorene Leichen,
meistens Kinder. Zwei Totengräber, gutmütige,
jedoch gegen jedes fremde Leid abgestumpfte russische

Bauern, sind ruhig bei der Arbeit. Sie schütten die

Gräber mit einigen Schaufeln zu Klumpen gefrorenen

Sandes zu, den Rest füllen sie nrit Schnee an.
Man traut seinen Augen kaum. Man braucht sich

den erschreckenden Zustand dieser halbgeöffneten Gräber

im nahenden Frühling nicht vorzustellen — in
der Entfernung von einigen hundert Schritt liegen,
in starrer Unbeweglichkcit auf den benachbarten Hü
geln gegen 20 wolfsähnliche Hunde, scheußlich«
Bestien von unnatürlicher Größe, die nachts jene u»
Laufe des Tages flüchtig zugeschütteten Grader
aufscharren. ES ist nicht möglich, oas fürchterliche
Bild, welches d-r Friedhos von Ufa bietet, je zu

vergessen.

Es mag m,untersucht bleibe», ob durch verbrecherische

Ignoranz oder grenzenlos« Hilflosigkeit, angesichts

der Größe der hereingebrochenen Katastrophe,
diese unmenschliche Bestattungsart erklärt werden

kann. Den diese traurige Arbeit hier verrichtenden
Mensche» kann jedenfalls kein Vorwurf der Trägheit
geinacht werde». Kaum hatten sie ihr Werk beendet,
so näherte sich vo» der Stadt her einer jener
„fliegenden" Schütten, der drei neu« Opfer des Hungertodes

brachte. Der Schlitten bot das üblich« Bild
—er war viel zu kurz, so daß die Füßc der

Verstorbenen im Schnee nachschleiften. Sie waren in
erbärmliche Lumpe» gekleidet. Der Kutscher erläutert:

die unbekleideten Toten iverden aus den

Krankenhäusern und Asylen gebracht, die gekleideten von
der Straße aufgelesen. Während wir sprachen,
wurde in der Fern« noch ein zweiter und ein driiier
Transport sichtbar. „Das geht so jeden Tag, bis
spät in den Abend," beinerkt ruhig einer der Banern.
Sachlich fragt er den neu angekommene,, Kutscher

„Wieviel?" und berichtet tvefler, daß hier jcdcu Morgen

automatisch «ins bis zwei Gräber gegraben werden,

die bis zum Abend offen bleiben und in die

tagsüber alle in der Stadt Hungers Gestorbenen
geworfen werden. Durchschnittlich würden in Ufa aus
diese Art täglich zwei- bis dreihundert Tote bestattet.

Scft dem vorigen Sommer hätten hier im ganze»

50,000 Menschen ihr« letzt« Ruhestätte gefunden.
Allein in der ersten Woche des September seien hier
6000 Kinder begraben worden — dnmalS in: Herbst
unmittelbar nach der Mißernte, als die Kinder zu

Tausenden von ihren Eltern auf die Straße gesetzt

wurden und die Regierung in den ersten Wochen diesem

Elend noch hilfloser gegenüberstand als heute.

Angesichts dieser offenen Massengräber fragt
man sich unwillkürlich, welch« Diimusionen das

Und ihm gegenüber steht der Zigeuner, der

Heimatlose, sein willfähriges Werkzeug, das man mit
Gold und Fußtritten lohnt. Er ist unzertrennlich

von dem magyarisch«» Volksliede» dem stets die

Melodie eines Czardas zugrunde liegt, j«ncS Tanzes,
der imm«r und überall in Ungarn zu hören ist, der

so ruhig beginnt, stundenlang getanzt wird, bis er
sich in Orgien auflöst. Derselbe Zigeuner spielt ihn
in der windschiefen Czarda*) Diehhütern und

Fuhrknechten vor, um ihn dann wenig« Stunden später im

Schlosse de» Magnaten weiter zu fideln, bis «r

damit ihre Genußsucht zum Rausch, ihre Sinne zu

wüster Sinnlichkeit reizt.

Wo der Tanz zur Melodie eines Textes wird,
zeugt auch diese Li-b«. Leidenschaft. Kriegslust. Bei
den Ungarn gibt «S massenhaft Soldatenlieder, 5>r

„einberufene Soldat" singt ebenso stolz wie der

Krieger von seinen Erlebnissen, dann sind Trinklieder

und solche — ja die meisten, die in so gewürzte

Erotik ausarten, daß sie kaum in eine and-r« Sprache

übertragbar sind. Am Gegensatz hierzu stehen «ine

Menge schöner Kinderlieder, mit fröhlich:,» H i.nor
durchsetzt. Daneben leben auch die alten Heldenlieder

im Volke und W«rd-n mit viel Begeisterung

gesungen. Und hier nur ein zahmes Beispiel, wie

die „jungen Helden" singen:.

„Morgen muß ich fort von hier,

è Muß hinaus zum Kampfe,
^ Und znm Abschied lasse mich von dir
è Roch «ine letzte schöne Rose pflücken."

Dem gegenüber steht das Zigeunerlied, jenes

müde, hoffnungslose, mit so schmerzdurchwühlten

Tönen, aus welchen unsere Ohren kein« Rhythmik ent-

es Ein« Fischerhütte. die AUgleich Schenk« ist.



groß« Sterben im kommenden Sommer erreichen
Wird? Als habe «r unsere Gedanken erraten, bemerkt

einer der hinzugekommenen Kutscher nachdenklich:
„Wie wir sie alle im Sommer bestatten werde», daS

möge der Himmel wissen." Hier sei bemerkt, daß
heute im russischen Hungergebiet bereits ohnedies
viele Verstorbene überhaupt nicht beste,ttet werden.
So habe ich t» verschiedenen Dörfern Leichen ans
offenem Felde liegen sehen. Das käme auch hier vor,
berichtet uns einer der Bauern.

Wir traten de» Heinnveg an, auf den, olle paar
Schritte verschiedene zerlumpte armselige Kleidungsstücke

der in den Massengräbern Bestatteten willkürlich

zerstreut waren: hier ein« alte Pelzmütze, dort
etwas wie ein Kindcrstrumpf, auf dem Wege zum
Nichts verlorene Habe. -- In alle» Ortschaften, die

wir besuchten, sahe» wir stellenweis« auf den Straßen

dtese klägliche» Lumpen der unter freiem Himmel
Verendete» liegen. Sie dienen als ei>w Art
Wegweiser zu den grauenvollen Massengräbern, die in
allen Städten und größeren Dörfern anzutreffen sind.
Die Zahl dieser Städte und ihrer Gräber wächst,
denn die „Hungerzone" dehnt sich ans: im
Dongebiet, in der Ukraine kennt man schon dieselbe»

Massenbestattungen wie im Ural- und im Wolgagebiet,

wo bereits einige Millionen Menschen ihre
letzte Ruh« gefunden haben. Wie viele werden ihnen
In den nächsten Monaten auf diesem Wege folgen?
Nachdem ich hier geiveilt hab«, glaube ich erklären zu
können, daß die Zahl von sechs bis sieben Millionen
Menschenleben, welche die Hungersnot bis zum
Herbst noch fordern wird, keineswegs übertrieben ist.

Müssen dies« unzähligen namenlosen Hügel nicht
die Massengräber des russischen Volkes genannt
werden? Wer vor ihnen steht, vermag die Zerklüftung
des hier so fern scheinenden Europas und die
Uneinigkeit der Mächte in den Rußland betreffenden Fragen

kaum zu erfassen. Dieses Volk trägt keine Schuld
an seiner heut« so verhängnisvollen kulturellen
Hilflosigkeit, und es kann auch nicht für die Verelendung,

zu der es die letzten Jahr« gewaltsam getrieben worden

ist, verantwortlich gemacht lverden. Was hat es

getan, daß man es dem Untergang« überläßt? Die
heute in Europa die Macht verkörpernden Staaten
können diese Frage nur mit Schweigen beantworten.
Vermögen sie auch zu schtveigen, wenn der verzweifelte

Hilferuf eines vor Hunger sterbenden Volkes zu

ihnen dringt? („Franks. Zeitung.")

ES wird durch die Telcgraphenagenture»
gemeldet, daß ei« Mitglied der Nansenschen Hilfsexpedition,

der Engländer Berlin, Selbstmord begangen

habe, da er das fürchterliche Elend nicht weiter
mitansehen tonnte.

Erfüllt ein Jedes von uns fewe mensch-
vche Pflicht gegenüber den hungernden
Millionen Rußland»?

à WettfltebenBund der lügend.
Immer mächtiger erhebt fich in den letzten Jahren

der Ruf «ach »in«m dauerhaften Nölkerfrieden.
Aber von einer Seite her fehlt noch immer jede
größere Kundgebung, jede entschlossene Tat, — und

zwar von einer Seite, die mehr als alle andern
berufen wäre, mit ganzer Kraft und Seele an der
Vorbereitung des Weltfriedens mitzuwirken: der
Jugend. Wird doch die Jugend d>« zukünftige Menschheit

bilden und handelt es sich doch vor ollem um ihr
Wohl und Weh« und um das der kommenden Generationen.

Sollte «S nicht möglich sein, die Jugend aller

Länder zu geineinsamer Arbeit im Dienste des

Friedens zusammenzuschweißen und z» organisieren,
«m tatkräftig den schon bestehenden Vereinigungen an
die Seite zu treten? Würde die Oeffentlichkeit nicht
beeinflußt und die Diplomatie entwaffnet, wenn die

Jugend entschlossen sich dem Dienste der Menschenliebe

und des Friedens weihte? Die Zahl derer, die

innerlich schon mit dem alten Geist gebrochen haben
und nur auf den Kampfruf der Gleichgesinnten harren,

ist groß, vielleicht viel größer, als wir ahnen.
Das ist ja eben das Elend, daß wir nichts voneinander

tvissen, daß wir wie einzeln« Fünklein wirkungslos

verglimmen. Hier muß Wandlung geschehen!

Die zerstreuten Funken müssen zusammenstießen zur
mächtigen, weithinleuchienden Feuerkugel. Eine

nehmen. Wer dieses Lied ganz erfassen will, mnh

hinaus in die Weite des LehmlandeZ, das oft
stundenlang keinen fchattenspendenden Baum trägt, dieses

Meer von Staub »der Kot, das der Herr mit
Viergespann durchjagt, aber mit seinen Erdhöhlen
die Heimstätte des Zigeuners ist. So singen sie dort
zu ihrer Fidel:.

Möchte wandern und weiß nicht wohin,
Wird nirgends ein Glück mir erblüh'«,
Gelbst die Kinder ängstlich vor mir weichen^
Sehen Sie inich durch die Gossen schleichen,*)

Oder ein anderes:!

ÄS siel der Silberesp« Lauh
Hernieder auf den Boden, ^
Gin Sturm hat fie erhoben, -

Und hat st« all zerstoben.
Ein Blättchen sank vor mir im Staub,
Drauf hat mein Lied geschrieben:.

Ich muß von dir scheiden, kann nicht bc! 5 bleiben.
Ich werde stets dich lieben.

Und jenes, worin es heißt:!
Du hohe Silberweide, einsam stehst du im Staube,
Verdorrt und mit welkem Laube,
Und jung, ach jung, waren w>r einstmals beide.
Jetzt bin ich wie du

Nachdem «r die Geschichte von der, Treulosigkeit
seines Liebchens erzählt hat, endet er mit dem

Schwur: „Und wenn ich nochmals dir begegnen
sollte, ich werde dich nicht kennen, nie wieder werde
ich das Bildnis aufheben, das du selbst in den Staub
getreten hast."

à, *) Diese Lieder sind noch in keiner deutschen
Sammlung erschiene».

Organisation wollen wir schassen, an die sich jeder
Strebend- und Suchend« wenden kann. Die
zersplitterte Kraft gilt es zu sammeln, in jeder Stadt, in
jedem Land, »nd sie in einem erdumfassenden Bunde

zu vereinen, um einig Krieg gegen den Krieg zu führen.

Einzeln sind wir verloren, vereint sind wir
mächtig!

Die Bewegung soll von Zürich ausgehen und
von da sich verbreiten in der ganze» Welt.
Schweizerjugend, Ihr, deren Land vom Krieg verschont
blieb, fühlt ihr nicht die Pflicht, voranzugehen und
auch den andern Völkern diesen Friedensge'oanken

zum Segen der Welt zuzutragen und an der Verbrüderung

der Menschheit tätigen Anteil zu nehmen?
Anzufangen gilt es! Wir schassen die Gelegenheit! Seid

Ihr bereit?

Alle jungen Menschen von 15 Jahren an, beiderlei

Geschlechts, sind eingeladen zum Werk. Unsere

heilig« Verpflichtung soll sein: In Tat und Wort zu
wirken für den Völkerbrieden. Worin unsere eigentliche

Arbeit bestehen wird, das wollen wir in gemeinsamen

Besprechungen festlegen.

Die Unterzeichneten sind bereit, jederzeit nähere

Auskunft zu geben. Schon haben wir die
Unterstützung verschiedener Persönlichkeiten gefunden und

hoffen, sofort unsern Plan in die Tat umsetzen zu
können.

Eile tut Not. Laßt uns sogleich handeln! Unsere

Losung sei: „Nie wieder Krieg!" Auf, Jünglinge

und Jungfrauen! Zum genieinsamen Kampf
rufen Euch

Noel Field. Köllik-rstraße S.

Marthe Mange, Mainaustraße 17.

Jakob Ragaz, Glorlasttê 59.

Zürich, März 1922.

Koedukation und Mdchenbildung.
Von Helene Stucki.

(Schluß.)
Der Prozeß setzt aber bei Knaben und Mädchen

nicht zur selben Zeit «in; und, was wichtiger ist,
seine seelischen Auswirkungen sind bei beiden
verschieden, und darum muß die Hilfe, die den jungen
Menschen von außen, auch von der Schulerziehung,
werden kann, «in« andere sein. Das Revolutionäre,
Himmclstürmende, gegen alle Autorität Front
machende, das jeden rechten Jungen von 15 Jahren
auszeichnet, ist mir bei Mädchen in diesem Alter nie
begegnet, oder dann war es bloß der Ausfluß einer
flüchtigen Stimmung. Wenn Mädchen wirklich
einmal rebellisch werden, dann ist es erst später. Bei
ihnen zeigen sich die Nöte des Entwicklungsalters
viel »lehr in einer auffallenden innern Unsicherheit,

in «inen: beständigen Forderuiigenstellcn an
sich selber, einer Angst, den innern und äußern
Aufgaben nicht gewachsen zu sein. „Ich weiß nun, was
für Kämpfe es kostet, wenn das eigene Leben sich zu
regen beginnt," habe ich letzthin in einem Aufsatzheft
gelesen. Weil Mädchen in diesem Alter so unsicher,
sind, darum haben sie «in starkes Verlangen »ach

Bejahung von außen, ein großes LiebeZbedürfniS
und, daraus resultierend, «in« gesteigerte Empfindlichkeit.

Die Spotilust und die gelegentlich recht
herzlose Kritik unserer Backfisch« sind, wie Professor
Häberlin ausführt, bloß die Kehrseite des Bedürfnisses,

zu lieben, zu verehren. Ob diese starke
Unsicherheit des zur Frau heranwachsenden Mädchens
naturg-wollt ist oder ob Vererbung und Erziehung
zum großen Teile dafür verantwortlich sind, kann

hier nicht untersucht werde». Vielleicht sind in
spätern Generationen die Mädchen anders: dann kann
die Frage der KoLdukation wieder ausgeworfen werden,

und möglicherweise wird sie da»n auders
gelöst. Heute dürfen wir Frauen nicht dulden, daß
das Mädchen während seiner, schlimmen Jahre in
seinen Minderwertigkeitsgefühlen bestärkt wird. Und
das geschieht in gemischten Schulen, wo die Lehrerschaft,

der ganze Betrieb hauptsächlich auf die Buben

eingestellt ist. sozusagen immer, insofern es sich

nicht um Aus nahwebegab » »g« n oder andere
Vorzugsstellungen der Mädchen handelt. Ich weiß schon,

daß viele Frauen „nd Mädchen versichern, sie seien

in der gemischten Schule ganz glücklich gewesen.

Manchen kommt «S später, etwa wenn sie mit einer
guten Mädchenschule in Kontakt treten, zum Be-

Noch à Art Volkslieder wird in jenen Ländern

gesungen, „die Jüdischen".«') Denn der Osten

Hot nicht nur Juden, die sich wie bei uns den
Gesellschaftsklassen assimilieren, sondern er hat «in Wisches

Volk, das in den Städten seine Viertel, auf den»

Lande Mnze Dörfer bewohnt, das im Gegensatz zu
den bei uns lebenden Juden mit hartnäckiger Treue
seine Sitten, seine Bräuche, ja selbst sein« alte Tracht
bewahrt. Und dieses Volk ist dort nicht heimatlos,
wie es gern« hingestellt wird, wird mehr gefürchtet
als verachtet, ist aber im ganzen ein unumgänglich
nötiger Bestandteil für das wirtschaftliche Leben jenes
Landes. Dessen ist fich auch der Jude bewußt und
sein Volkslied weiß nichts von der, scheuen Gedrücktheit

eines Zigeunerliedes. Meist nimmt es seinen

Stoff aus dem bei den Juden so sehr gepflegten
Familienleben. Es gibt wunderbare Schlumnxr- und
Hochzcitslieder, auch für alle anderen Familienfeste,
die ja nahezu religiöser Ritus sind.

Dem Bräutchen gibt man gute Ratschläge:!
Schönes liebes Bräutchen. hör. was ich dir sag:!

Soll das Glück dir scheinen wie der lichte Tag!
Schönes liebes Bräutchen, hüt dich vor der Sünd',
Alles wird sich rächen, wenn du kriegst ein Kind!

Interessant ist, daß manche in fremden Ländern
bekannte Lieder und Scherzreime jüdischen
Ursprungs sind. So das in England (und auch in
anderen Ländern gebräuchlich«) vielgesagt« Reimlein:

Ten little Niggerboys — sein« ursprüngliche
Form heißt:,

„Senne >m gewese zehn unsrer Brüder
ch Henne me gahandelt mit Wein."

Zehn Brüder waren wir gewesen«

*) „Jüdische Volkslieder", Verlag Hua U.
Ei«.. Leivzig-Zürick, herausgegeben von Carl
Seelia.

wußtsein, daß ihnen etwas gefehlt hat. S» haben
bei einer Abstimmung in einer h "Hern Töchterschule
letzthin sämtliche Schülerinnen, die früher
gemischte Landsekundarschule besuchten, gegen die Koä-
dukaîion sich geäußert. Und eine Abituricntin des

gemischten Gymnasiums wurde aus einer begeisterten
Anhängerin der Geschlcchtermischung zu deren
Gegnerin, nachdem sie «ine Zeitlang an einer getrennten
Schule unterrichtet hatte. Sicher ist die Möglichkeit,

daß das Mädchen gefestigt und geklärt aus seiner

Entwicklungszeit herauswachse/in der Mädchenschule

größer, als in der gemischten. Es findet dort
Bestätigung seiner Eigenart durch die Lehrkraft,
durch die Mitschülerinnen, durch die ganze Umwelt,
in der es so recht sich selber sein darf. Grad weil
fich die Pubertätszeit beim Mädchen weniger nach
außen manifestiert, »veil es weniger iin Schimpfen
und Toben und Zerstören sich Luft macht, muß es
einen andern Abfluß für sein intensives Innenleben
haben. Es ist «in Glück für jedes Mädchen, wenn eS

in Aufsätzen, in Vortragen, durch die Wahl der Gc-
dichie, die es lernt, so recht mit seinem Eigene»
Heransrücken darf, wissend, daß alles mit Verständnis
aufgenommen wird und daß ma» ihm helfen will, das

zu werden, was es ja selbst auch werden möchte. Wem
in diesen Jahre» nicht so »recht das Herz aufgeht,
den» öffnet es fich später schwer, wer jetzt nicht lernt,
zu seinen Empfindungen zu stehen, der lernt es später

kaun». Uns Frauen wird oft der Mangel an
kritischen» Denken und selbständigein Urteil vorgeworfen.

Prof. Guggisberg sagt darüber in seinen» Vortrag

„Die körperliche und geistige Eigenart der

Frau": Ein kritisches Urteil ist nur möglich auf
Grund eines starke» Selbstvertrauen«. So
lange »na» dem Mädchen, wen» es heranwächst, den

Glauben an seine geistige Jnferiorität nicht nimmt,
wird «S selten lernen, ein selbständiges Urteil
abzugeben, selbst die Wahrheit zu erforschen." Dieses
Selbstvertrauen haben unsere Mädchen nötiger als
alles, was ihnen die Schule sonst bieten kann. Sie
sollen nicht in der Schule das Echo der stärkeren Buben

sein und später das Echo ihrer Männer werden,
sondern persönlich Stellung nehmen und zu ihrer
Meinung stehen. Daran zu arbeiten, daß die
Mädchenschule diese Zinsgäbe immer besser erfülle, ist
ein« schöne Frauenpflicht.

Man wird mir entgegenhalten, nicht nur das
Mädchen sei in der Pubertätszeit mit Unsicherheit
beladen; hinter der Rnppigk-it und dem wild unbändigen

Getne der Bnben stecke doch auch ein« innere
Hilflosigkeit. Das ist wohl richtig. Nur ist es den»

Buben, vermöge seiner größer» Körperkraft und
vermöge der Stellung, die sein Geschlecht in der Welt
einnimmt, leichter, daraus herauszuwachsen.

Meiner Erfahrung »ach wissen die beiden
Geschlechter grad in den letzten Sekun'öarschuljahrei»
recht »venig miteinander anzufangen. Die Zeit des

geîminsamen Kinderspiels ist vorbei, diejenige der

reifern Kameradschaft kann erst kommen, wenn die

Differenzierung weiter fortgeschritten »st. Ich
könnt« «ine Meng« Proben aus Aufsätzen anführen,
die den Verlauf einer Kinderfteundschast darstellen
bis zum Moment, wo der zur. Männlichkeit sich rek-
kende Junge stolz und kühl dein Mädchen den Rücken

kehrt, um, wie ein Mädchen schreibt, wen»» auch noch

nicht ins Leben, so doch ans den Fußballplatz zu
stürmen." Wenn inan unsere Mädchen fragen würde,
sie wären einstimmig gegen die Mischung; von der
Knabenschule aber habe ich gehört, daß ganze Klassen

sich dafür erklären, trotzdem sie Freundschaften
mit Mädchen ihrer durchaus unwürdig finden. Da
unsere Sekundarschüler als eine recht wilde Gesellschaft

bekannt sind, so wird es kaum der vielgerühmie
veredelnde und beruhigende Einfluß der Mädchen
sein, um dessentwillen sie die Neuerung begrüßen
würden. Aus den Gesprächen der Buben hört ma»
vielmehr deutlich das kampflustige, zum vornherein
triumphierende: „De wei mer nechS de zeige!" Und
gerade gegen diesen Wettkampf, der eher ein Ringe.»
mit Fäusten als «in Messen der geistigen Fähigkeiten

sein würd«, wehren fich die Mädchen mit allem
Recht. Sie empfinden wohl, daß das, was als
schönst- Kraft und Verheißung für die Lebensleistung

fich in ihnen zu regen beginnt, vor dem

Forum der Knaben vorläufig kein« Anerkennung und
kein Verständnis fände. Selbstverständlich meine

ich nun nicht, Knaben und Mädchen sollten in diese

Jahren überhaupt möglichst »venig miteinander zu

Haben wir gehandelt mit Wein;
H Ist einer gestorben, à-

7s -4 Sind gebliebe» neu», MM'F ' Tì ''Oh!..,
Und wie nahezu bei aller Volksmusik ist es auch

hier die Feinheit der Melodie, die auffällt, die treffliche

Anpassung an Text und Stimmung und als
besonderes Merkmal des Jüdischen: à nicht zu
verkennender. orientalischer Einschlag.

Dies« klein« Skizze über den osteuropäischen

Bolksliederreichtum ist nicht fähig, «inen wahren
Begriff von aller Schönheit, aller Mannigfaltigkeit
zu geben, die darin verborgen liegen. Ei» w-iteZ
folkloristisches Forschungsgebiet läge noch vor uns,
dessen wahre Wertung erst eine systematisch«
andauernde Arbeit «schließen könnte. Mögen diese

kurzen Worte mit Anregung werde», an diesen
kostbaren Quellen weiter zu schöpfen,

Lisa Mengen' Die Altweibermühle. Zehn
Frauenmärchen. Mit Buchschmuck von Gertrud
Meyer, Aarau. Bei Grethlein u. Ci«., Leipzig und
Zürich 1922.

Kraft, Güte und Schalk sprühen aus diesen

klugen Märchen. Lisa Wenger kennen wir. alle als
scharfe Beobachterin der Menschen und ihrer
Menschlichkeiten. Hier ist Lebensreife, mit der ganzen

Kunst d«S Lächelns, di« da» Leben dieser Frau
geschenkt hat, darum so wohltuend, »veil «S

aus der Güte, nicht aus dem Spott erwuchs. Das
geht etwa handfest zu, aber auch annmtvoll-Mg,
«nd wieder recht zart »nd duftig, auch sehr weis«

«ich ernsthast, grad so wie «S nötig ist, wenn aite
Gcheinholzbouern, herzenersahren« Mühlenmuhmen,
schöne Königinnen und Nixlein ihr Wesen treiben.

tun haben. Sowohl Knaben- wie Mädchenschulci»
können durch ernste Besprechungen an d-n Beziehungen

der Brüder und Schtvestern z. B. arbeiten. Wir
haben wohl selten ein« so fruchtbare Stunde gehabt,
wie diejenige, wo wir an Hand von Aufsätzen
beleuchteten, wie grundfalsch sich viel« Mädchen ihren
Brüdern, Vettern und Kaineraden gegenüber einstellen.

Ich kan» hier auf Einzelheiten nicht näher
eintreten; aber es ist mir damals klar geworden, daß in
d«r. ruhigen Atmosphäre der Mädchenschul« besser M
den» Verhältnis der Geschlechter zueinander geacb i-
tet werden kann, als in der mit Spannung geladenen
Luft der gemischten Schulen. Nicht nur »veil das
wahr« Frauenwesen dort besser gepflegt und
entwickelt, sondern auch weil a»g«borne und anerzogene
Franenschwächen dort besser bekämpft >v«rdcn
können, trete ich für die Mädchenschule ein. Eine
verständnisvolle Mutter wird ihre Tochter nicht in
Gegenwart des Sohnes auf spezifisch weibliche Schwäche»

aufmerksam machen. Allerdings — für die
beziehungslose Lernschul« »nit ihrem allgemeinen
Bildungsideal, dem von außen eingepfropften Leit-
fadenwissen, könnte es am Ende gleichgültig sein,
ob di« Geschlechter getrennt oder gemischt wären. Es
könnte sogar sein, daß Mädchen und Buben etwas
von dem guten Einfluß aufeinander ausübten, der
eigentlich von der Lehrkraft hätte ausgehen sollen
und nicht ausgehen konnt«. Und wenn heute viele
Lehrer und Lehrerinnen, auch solche an Gymnasien,
für Koedukation im Entwicklungsalter eintreten, so

ist es, »veil ihnen die Erzieheraufgabe der neuen
Schule nicht bewußt genug geworden ist; well in der
Atmosphäre ihrer Schulstube die Probleme und Fragen,

welche die jungen Menschen zu tiefst angehen
und gerade deshalb ein« Besprechung vor getrennten
Klassen verlangen, gar nicht gedeihen. Prof. Dr.
Häberlin sagt in seinein Buch „Wege und Jrttvege
der Erziehung" auf Seite 219, »vo er von den unreifen,

aber deshalb nicht zu bespöttelnden Problemen
der Pubertätszeit redet: „Aber sie sollen r«is werden,

und wir helfen ihnen dazu, wenn wir auf ihre
Probleme eintreten, statt ihre Lösung (die dann
'wahrscheinlich unreif bleiben wird) ihnen allein oder
der medizinischen, sozialen, religiösen oder
philosophische» Schundliteratur zu überlassen. Möchte doch
gerade die Mittelschule die Aufgabe immer besser

begreifen, die ihr hier zukommt; es gibt kaum eine
denkbarere Erziehungsaufgabe." Die Mittelschule ist
gewillt, diesem Appell, d«» ein warmer Freund der

heranwachsenden Jugend an sie richtet, zu folgen.
Möchte man ihr die Aufgabe nicht erschweren durch
eine aufgezwungene OrganisationZänderung, zu der

etwas anderes als Rücksicht auf das Wohl unserer
Knaben und Mädchen den Anstoß gab!

(Die Koëdàtion ist eine heute noch viel
umstrittene Frage. Selbst in den Reihen der
Frauenbewegung ist man noch sehr geteilter Meinung. Es
ist zuzugeben, daß sie gewisse Vorteile in sich birgt,
und diese Vorteile — damit aus einem gewissen
Dilettantismus der Mädchenbildung heraus zu einer
größer» und natürlicheren Kameradschaftlichkeit und
Annäherung unter den Geschlechtern zu kommen —
schienen zu ihrer Zeit eine gewisse Notwendigkeit und
Berechtigung in sich zu schließen. Unterdessen Hai
aber auch die Pst>chologie Fortschritte gemacht und
sind Erfahrungen gemacht worden. Die Psychologie
verweist mit vollem Rechte ans den verschiedene» Ent-
wicklungsryihmus. den die Geschlechter namentlich in
den Entwicklungsiahrei» aufweisen und dem bei einer
gemeinsamen Schulung keine Rechnung getragen lverden

könne. Und die Erfahrung lehrt, daß gerade die
feineren, seelischen Faktoren, das Eigenleben und die
Eigengestaliung des Mädchens — das Frauenhaft

e in ihm — nicht in dein nötigen Maß zur
Entfaltung komme. Wir möchten hier auch auf Försters
Auffassungen hinweisen, der im Interesse des Mädchens

und seiner frauenhaften Bestimmung durchaus
«in Gegner der Koedukation ist. D. Red.)

—g—

Frauen w politischer Arbeit.
(Gingest) Die Zürcher Frauenzcntrale, ges

meinsam mit der Union für Frauenbestrebuugeu.
veranlaßt Frau Adele Schreiber-Kriege»,
Berlin, am kommende» Samstag, abends 8 Uhr,
einen öffentlichen Vortrag über „Pr a kti sch e Er-
fahrungen der Frauen in politischer
Arbeit" im Saal der Zürcher Fraucnzentrale zu
hallen. Frau Schreiber-Krieger, Mitglied des

Teutschen Reichstages, ist als vorzügliche Rednern»
bekannt. Was sie aus ihrer reichen Erfahrung zu
sagen hat, dürfte für Männer wie Frauen von großen,

Interesse sein.

Hexen- und Teufelsspuk sind die richtige Gewandung

für ganz böse menschliche Schwächen. Launig,
witzig redet Lisa Wenger über die Frauen und zu
den Frauen über das böse Zünglein, über die Furcht
vor dem Altern, über die Gefahr der Selbstausgobe
der Frau in der Liebe. Lächelnd erzählt sie und

nachdenklich hört man zu. Gertrud Meyer aus Aarau

zeichnet dazu mit Geist und Anmut. Das Ganze

mit den» reizenden Buchschmuck ist «ine köstliche Gabe.

Das Märchen der Mutterliebe wird in der heutigen
Nunuuer mit freundlicher Erlaubnis des Verlages
abgedruckt. --er.

Notizen.
Das in der letzte» Nummer abgeschlossene

Feuilleton der Vorfrühlingsgeschichten von Hedwig-
Bleuler-Waser umfaßt nur di« vier ersten Erzählungen,

da uns der zur Verfügung stehende bescheidene

Raum nicht mehr zu bringen erlaubt. Unser«
Leserinnen werden wohl «ine Fortsetzung in der „Neue»»

Zürcher Zeitung" und eventuell späteres Erscheinen

in Buchform begrüßen. Red.
* iiià /

Ein Artikel über den genialen schwedischen

Denker und Erfinder Emanucl Swedenborg, dessen

150. Geburtstag auf den 29. März siel, mußte wegen

Raummangel auf die nächste Nummer verschoben

werden.

Redaktion: Fraueninteressen und Allgemeines: Helene
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Interimistisch).

Feuilleton: Dr. Emmi L.Diihler, Aarau, Zelglistraße W.
v. VchrttNetto««» Srau îàe Dâ



Vîêîê ^ÂUîîkîàUVIi WIT8LII KTLà kklklîî, àss sis mit àm eebten l'oblDr-Oaeav — m Paketen mit üer
Lteipìvmbs — kür billiges delà àie bsrrliebsten vesssrts bereiten können, wie dbeeDlaàe-dreinsn, lorten und
Nakrünebsn nnâ puddings. Naàen Lie einmal den Versnob und verwenden Lie kür deren Zubereitung anstatt
Xvebekveoiads den eebten l'oblerOaeae — in Paketen mit der Llsipiombe. —

preis per Paket:

100 dramm 30 dts.
200 drannn 60 dts.

400 dramni Pr. 1.20
1 kg. Pr. 3.—

ILNINâ
s/s

F/A/à/7FS«?âe/

àkk.Z7Z.!-Zi>SêiÌl.S.Zâi.ii.âlIà

WWlrlMIMe ZMMMllll!
Biberift.

Auf I. Mai 1922 ist die Stelle eiuer patentierte»

Haushaltungslehreeîn
?,u besehen. Bewerderinnen mögen ihre Amneldungen mit
Bildiingsauswets und Zeugnisse Über bisherige Lehrtätigkeit

bis 8. April an den unterzeichneten Präsidenten der

Aufsichtsbehörde senden.

599
den 29. März ZS22.

A. Bracher» Bezirkslehrcr.

?rZvst « iKoOkseduIe VVilZmer
Witiboaerstr. 53 — XÜlllDN 7 — 'l'àpbon N. 2902

2cm 24. âprîl beginnt vin neuer 48V

Kock-Kurs
Prospekts und liekeronzen durck bit. V7idmer.

Mlitài«! î. ZiW. liWWll IWH
Üasci:, I- ekt und gut Kranz. in 3—5 54ou ltsi. Lugt,
ilandslssckule, llasebstcno 4—6 Aon. 1VV—43V Kr.
Mountl. DasckDucZrkaIt.,IlaudsIskorrespolldenz. Daus-
kaltuug. áktirisckv Dorgsonov; ärzti. empk. Derglukt-
Kurort 1010 N. tì. N. kür Diularmut, kungensebwäcko
n. s. v. präcktige Dsiegendeit ktir Dergankentbalt. (Vorteils

kür das ganze Koben). Vo l. Sis Dszoug. la. ttvk.
Vorder, k. ninit. Verwalt. (llewinn bis 5VVV Kr. jiiiiri.)

Schülerheim Oelwil a. S. (Zülich)
liniere Mittelschule fiir Knaben und Madchen von

12—-16 Iahren. Bewährte Vorbereitung auf die Kanioiis-
und andere höhere Schulen. Kleine SchülerZahl (Maximum
12 Intenie). Fähiakeitsklassen. Landarbeit und Sport.
Faanlinres Leben. Schöne Lage. Mäßiger Preis. Prospekt
»nid Referenzen durch die Leitung Dr. pd». Wtlh. und
Dr. Mit. Elara Keller-Hiirlimämi. 92

Iìîà«z» bei Lasst.
Diätetiseke Kuranstalt zur Dekandlvng dcrKiauk-
keiton cior Vvrdauungsorgane rincl Stokkwscksel-
kraukdsitsn (Diabetes, Kettsueirt, Dickt, kcbsr
und Kiorenlviden). pk^sikslisckv u. gz moastiscks
Dckandiuog dos Hormons und der Dskässs. —
lerraiukuren. Kerr enkrankksiteu, Kckonvoles-
eonz von akutcu Krsnlckoitàn, Lrscküpkungszu-
stäudv, psvcdotkvrapio. —- Prospekte u. upbore
ààunkt durck cìis Direktion.
57V áerztiicko keilung: prok. à. daqusî.

fWMMlIill..IZMM '. IWS«.
Spracken: Kranzösisck, Lugüsck, Itaiienisek und
Esperanto. Nandslwisseasckaktsn. Lcküiio Küusts. i'rsis
Kr 16V— per Nouai.
579 Direktion: Letlatoo, Spraebisbrer.

«lWM»l.MW" WW.
Gute Schule. Sorgsäl. Erziehung. Stärkendes Klima. Prosp.

subventionnée par In Donkêdsraiiou 592
It a a Dbarles Sonnet v ULdlèVL

8KNK8TLK D'KIK: 18 avril an 13 juillet 1922.
Vuditeurs et auditrices sont admis à tous les cours.
Sours ménagers à ì lntvruut de l'Keolo. programmes

(60 ets) et renseignements par te secrétariat.

MlMlSS MMM M.
Fachschulen

siir Bauiechniker, Maschiueutechiiiker. Elekiroiechuikcr «»d
Elcktroinonteure, Lehrwerkstätten fiir Mechaniker, ìihren-
niacher, Kunftaewcrde, Abteilungen siir Eisenbahn- und
Postbeamte. Attfnahu.evriiftmg: Montag, I.Mai 1922

?inmcldiinge» bis 20. April 1922.
590 Die Direktion.

Sennriiti
498

c»iz:c:L:k;stt^i!vi i svo«. u. m.
Lest eivgericktete Sonuen-, Wasser- n. Diätkursnstait.
kirkolgreiolie Debandl. v àdernvoàalknng, Dickt, lîbou-
matisinus, Diulaimui, Xervsn-, Iler^-, Vieren-, Ver-
tlauuugs- u. 2iuekei krankb., lîtickstiinde v. Dripps etc.

», Das gnn/.o >1abr okken. > > >

li. ?rosp. p. IDanLeisen-Drauer. Dr. mod. v. Lvgessor.

biatsrv Vorstadt 27 Polspbou 831

tübrt als Hpsriaiittit!
Lorsvts, LüM rmer, kllstenüaltvr

kokormartikel »:» Lokür^en
Dagsr in: IViiscks, Danmvolitücksr, Dxkords,

Kekirs, kssebentttcker.

-- Depot der Lasier VVebstnbv. —

Nssssàrtigung kür Oortets u. IVàke.

8t ^àb^-kslsam
von 11p. L ?kaulmann, Ksse!» preis Pr. l 75. Universal - ttelp
salde kür alte ìvnndsn LìeUen, sveàU t5rao»pLâder», llautleiden
In aUen ttpàekLN. Qenersl-vepoì 8t. ^skods-llpotkeks» Laset.

«Si-vkviàîî dìttiv
2!um VoricrivZsprels von Pr. 2V.— per Ltück

cverdsa?ur?sjì ansnalrmsrvolso inlolze unlanterer
Konkurrent 594

1000 Stück pvìrvI^Askvcbei' ,,.7uvol"
mit Nessingbsbülter, in bekannter, solider às-
tübrung einzeln abgegeben — IKan lasse kick
die Konkurrenz nickt tiiuscken durck aileiband
Kackakmnugvn oder mindorevvrtigs ábzàklnngs-
v ars. ^ Imvel" ist unübertrokken und bat ea. 30-
zäbrigea IVeltrnk. — 1 kiter Wasser kockt in 3
diinuteu, 1 kiter petrol reickt ca. 10 Stunden.
Absolute Vvrgnsang obne Dockt. Keine Kxplo-
sionsgskabr. Vorckglick geeignet ?.nm scknelisn
Krrvärmen von Käumsn und Krb'tzsü der Dlätt-

visen. Lei normalem
Kigl I ebenHausgebrauck
bszabit sick „iimvei"
anderen Apparaten
gegenüber in 2 dlonatsu
durck petroisrsparnis.
Dis 6-mal scknelisres
u, die liillkts billigeres
Kockeu als mit anderen
potrolkockvro. Karant.
ruv- und gvruekkrel.

Ständiger Lingang kreivlll. Itnerkennuagvn. —
Wien 1908. Dold. Nedaiiio u. Kbrenprsis. Paris:
1903, Drand priv. Drüsstss kagsr der Sckveiz in
petwIgaskockein.ltein-áluminium-Kochgsscklrrs
jeder àiskûkrung u. nur erster Duoiitilt (Lckvvei-
zvrkadrikat zu ebenfalls mlirckenkakken preisen,
prosp. u. Di lekauszügo von Klinkern grat ^ n. franko

á. îunnvrt, Lasst 45, StaronstràssS 2.

îàkksuî
ü.Irsderkürgi. Üsrsu
Sadvkokstrasso Datdausplà

vrüsste» 556

kager in Nalbsckukvn Dovinen
Desollsckaktssckuden jeden Dourvs
/! den bllliAsten ^agsesprelsen

Dsackten Sie bitte mein Nustsrpaar-Sckaukenstor

QlasItsadlunK

ill. HlkiltlI-MlîMIII
o

veà Le?uZs«zsî»eNe
kiir slimillebo Dauskait-, Dvsebeuk-
und I-uxusartikol -i- Spivlvaren

Lerner » keinwand
kvìt», Pi»eli-, Poiietton-, küeiienvvttsoiie
in keinen, Kaldleinen n. Daumv/oUo. SpvZlaiitÜt

^/êSà5/S5tStt///7F6/7.
Uvkvrn in anerkannt vvrzügUcken tjualltätsn.

MAIer 8tsmpkU L Oie., k.anKentk»i.
Kackkoigor von dliMvr-davggx ^ Die. 513

ksiechmilIs.A i-eiklim« l»N.
Dm Verveedstuoglen su vermeiden, bitten wir
Karrespondenrsn genau an obige Adresse eu rloktvn.

Verkant an private ?.tì bit-
linsten pabrikprsisea bat

sriimp^, 8okssppi tlio., »iiiöM
«Ziarus). 583

MllM
von 90 cm bis 3Vi> Nster Känge und 9V cm Droite in
den sckvnstsn indiscksn Nüstern, ganz solid in der
Darbe, per Neter à Kr. 2.—. Doeignet kür Vorläge,
Norgenkleider, Sckürzen, Kissen. 585

». imlliliek-jkW. »MI lbel KIM.
àsìvaliIsLndungen sieben zu Diensten.

0««r. ISS7

»edMerilieM gurr» MlNl
îinukt «ins

WW-MIiMMl!
Sie Ist die destv t

Lckrsibt beute nock an:
Lâousrâ vudieâ à Lo.

Soeiêtô ánonxmv, Nvnvkâtsi
KLbvre àskuntt und Dntvrrivkt

durok unsere kokalvvrtrvtvr.

sm auiktzSllàvll dkûsniiouausiausà im kl,
Ikroiss tsiluskmsll möebts Ipkîlvsopdîe,
ps^edoloAie, Zîuusì), xvirü um Nittsi-
lunA ^ebktou uàr Ldiktrs O p 43ZO su
Oreìl pûssli-àuoueeu, ^ürieli, „Âìràsàok"

Im

MttMsWWM I«Mi
/ìrîeàeîli» (bei Lasoì)

unter kvituug von

Dr. rneâ. Ita
llM!.kerittII Vl! kliMMM

werden zu jeder ^sit Patienten aufgenommen,
Krwacksvnv sowie Kinder. Ks werden alle Krank-
koitvn ant das Kingedendstv untersnekt, die Deil-
mittsl mit aller Sorgkalt gswiidlt und bei jedem

einzelnen Kalis individualisiert.

DDvmlsvde

Perliuckeu Ä (?o>, vorm. H. Llutermeister
Küsunvkt-Xtilicil.

weitestes, best singericktstes Dosckäkt dieser
Drancko. Lrzielt anerkannt die sckünsten Ks-
suitats mittelst ibrsm neuen patentierten
Iroekeu-Deinigungs-Vorkakren. prompte sorg-

käitlgsts ltnsküdrung direkter àktrâgo.
Desckeidenv preise. 436

killslvn und Dvpots in allen grösseren
StSdtvn und Vrtvn der Scdwvlz.

M tdlUÄW
li« WlW limmM

babvn einen ausgozeiokneisn Put

Rk«»»«»I»chßa»I Doiversität, Dz'innasium, dübero
lelIlIl 11klIpi Dandslssckulo, bübsro pücktsr-
lUV»IVIR»«lvK scknls, Sondorkursv kür die krau-

zösiscke Spracks, Ksrienkurss in
der Universität und in der böberon
Dandvlssckulo. Neckanisckv und
Drmacksrsckulo. Konservatorium
kür Nusik. 1650

lteimlickö Sckuisn in ka Ldaux-de-Kouds u. kv kvvlo.
Das DDlziells Vvrkekrsdurean t» Ksoebâtel

erteilt unsntgeltllcke .Vuskuokt.

uuti üovk
Auie 8od»»I»e
ni«à «I? àta M» H»à
Iliullimàiiîtoiilid«

I». dnedliziii
iUiàlMiîllimdà

iiliàlà, »>!<«

A/A ili.A
AR IZ.A
A A HA
A R 1Z,A

à
A A A.A

»»zdk»îk»»ì»gî8l!!ìllîìô

«>-dê>s>I»>'.gmîSktA/A 1?.-

knliisiiîiiàzMdlidi
«iisliîli^i'.gmisi't A/iZ IS.-

«àlà. lisch A/A IS.A

Aà.àt A/Aîl.
iiàMîâkde!ks«N!i>»

A/A A.
iisn'MàlIl'àli« 1128

!tl>o!iîIS!i«l',Nmi»kt A/A!>.-
Sollà. Sech A A A>>

«iliAmià
«ieî'ilsSl»'. Is. 40/A Z-Z.-

Vor-isrlLLri 8le unsern Katalog
Kepsrsture» prompt u. dilllx.

«iul»iklMl!e.l.MW

Eàrâkoàtinzaà M Li/à

àrBege
M a ìi^tt
Sei Xaurctìusakk.

ààppeiî. Orciti-vecî!?^
tpàà»^ IDaàtum.

b über LOltO

bidenàsìv ?1uerken-
Lunzen unc! I^acd-

LssteUunsen.
til. pi. lì 50. «r. PI. Kr. ZL0
MrZeeitdlutcrèmie k. trockenen
ttaarboâeu l'r. Z.— vnà 5.--

per Vosv. 545
Z0 Qt».

pàe LrSuwr > loNeîtvr»--8à
Pr. l.--. prompter poslverszaâ.
^lpe»krànter

«m 5t. Q«ttk»râ, p»tâo.

và 8ie ZiilZM. else»

»eMsMcîlMMà?
Wir tükrsn ais
Spezialität Lckukwvrk
aller árt in breiten
Katur KormvnkürKinder

und Krwacksens.
Verlangen Sis unvsr-
blndiick ProspektKr. 7

kekurm - 8ell uIiIt« u »

Nllller-Kekr
2iirîvk 4 ILrckgasso 7

531

ö

bringt Ihnen klare Uebersicht

über die persönl. und
fiiianz. Berhältnisse.
Verlangen Sie Grattsprospekt
durch Verlag Kühn, Rap-
perswil, St. (Hallen. 50

Kalilivnsfühige

Tochter
sucht Stelle in einen
Laden oder die Leitung
eines Lebensrnittel - Eir-

»iiftes zu übernehmen.
Offerten erbitte unt. Chiffre

v SVV0 3 an Oreli Füßll-
Annoncen, Zürich.

Da demande àla campagno
körte kille

connaissant la cuisine,
comme bonne à tout kairv.
Dons gages. Nmo. Lb.
^ddor, peîssv - Satign^,
Dvnève. 589

Gesucht:
Zum baldigen Eintritt,

tüchtiges, gesundes

MSdchen
weiches kochen und einen
bessern Haushalt bevorstehe»
kann. Gute Bezahlung.

Offerten mit Zeugnisse und
Photographie erbeten an
?rau W. Stall, köopold

Ködert 4, ka Lbaux-de»
Lands.

»S

às/ />oo/

à/5
(^srs»k»'«re »os(/re»)

soà/e«Ä! F'rs» à«ea.
l cr/an^e» 57's â»/«r-

seKàzx-. 565

Farsanvse
Ideale Kraftnahrung.

Hervorrag. in ihrer Wirkung
gegen Magerkeit.

Verleiht in kurzer Zeit
Gesundheit, Kraft und Rille»
blühendes Aussehen. Zur
Erhöhung des Körpergewichte«
magerer und unterernithrter
oder durch KranklM
geschwächter Personen jede»
Alters ist Torsanofe da»
einzig wirklich Erfolg bringende

Mittel. Bon ärztlichen
Autoritäten als erstklassige»
unschädliches Nährmittel
speziell gegen Magerkeit
anerkannt. Bequem und leicht zu
nehmen. Tabletten tn Schach
teln à Fr. 4.50. Zur Kur 36-
Schachteln erforderlich. 476
Zu beziehe» in allen

Apotheken oder direkt vom
Fabrikanten:

H. Schuberth, Mollis IS.

3» neuerdings ermäßigte»

Fabrikpreisen
In Tricotwäsche, auch nach
Maß: Strickwaren, Strickwolle.

—Answahlsendungeii.
Tricotfabr. Keller-Stocker

Kütznacht (Zürich). 563

Der grosse Dobalt au ár-
nika-DIüteuössöuz bedingt
die varzüglicko Wirkung.

Suter, Noser à Do.,
Ssikenknbriîc, St. tiailen.

VvvssîonZ
Prächtige, gebleichte, 168

cm breite' 575

Berner-
Halbleinen

für Leintücher, zu Fr. 6.20
p.m. Gesl. Master verlangen

W, Kröiienbühl,
Wattenwiliveg 20, Bern.

Kàksli 8cdAâ?uâksbrîk keru
Usksrt airekt al» privat« 211 psbritcproisen soUàs

NTY'îSZA-». V^IZKSI»- K»I»Ä UllAÄSI'KIeZÄGZ'-KtGZIC
i?L6u^Iei'!.e ?ieis6 bei I/iussnäuiiA von ^Voìlsaàa. 577 Vsrlauoea Lis âiàv unci preisiists.
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